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Für alle jungen Menschen,
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[image: Initial-E]s sind vier.

Leichen. Alle weiblich und jung, etwa in meinem Alter, wenn überhaupt.

Sie sind am Eingang des Dschungels auf Pfähle gespießt und die abendlichen Schatten kriechen wie schwarze Ranken über ihre aschfahle Haut und ihre prallen, aufgetriebenen Bäuche. Fast sehen sie aus wie Puppen, nur dass Puppen keine schwarzen Masken tragen, die ihre Gesichter verdecken wie Leichenhauben, und Puppen verströmen auch keinen fauligen Geruch wie Tierkadaver, die zu lange in der Sonne gelegen haben. Der Gestank von Verwesung steigt mir in die Nase und mir dreht sich der Magen um. Ich kann den Geruch von Fleisch schon unter normalen Umständen schwer ertragen, aber das hier … der Gestank dieser Leichen inmitten von Wurzeln und Farn … Meine Handflächen sind feucht vom Schweiß und meine Muskeln beginnen, leicht zu zittern. Ich konzentriere mich auf die Halskette unter meiner Rüstung, die mir in Momenten wie diesem als Talisman dient. Die Mütter gaben sie mir vor ein paar Monaten als Ersatz für jene Kette, die einst meine leibliche Mutter Umu für mich gemacht hatte.

Als ich sie in Gedanken berühre, durchfährt mich als Antwort ein Beben, eine Versicherung der Mütter, dass sie mir beistehen. Ganz gleich, wie schwer es für mich wird: Die Göttinnen sind immer bei mir und unterstützen mich stumm.

»Meinst du, wir können sie runternehmen, Deka?« Brittas Stimme klingt seltsam gefasst, als sie durch meinen Gedankenstrudel zu mir vordringt.

Noch letztes Jahr wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie war das typische Bauernmädchen aus dem Norden, blond, stämmig und mit roten Wangen. Inzwischen sind ihre Muskeln ebenso beachtlich wie ihre Kurven, ihre Haut schimmert goldbraun von der Wüstensonne und ihr gestähltes Herz erschüttern Anblicke wie dieser nicht mehr. Auch wenn ihre Körperhaltung unbändige Wut verrät, bleibt sie äußerlich ruhig, während sie auf die Leichen starrt.

Ich tue es ihr gleich und ignoriere geflissentlich den fremden Herzschlag im Unterholz, nur ein paar Meter von uns entfernt. Die Person, zu der er gehört, sitzt schon seit einer ganzen Weile dort, ist aber dabei so laut und veranstaltet ein solches Spektakel, dass sie keine der Jatu sein kann – Gardesoldaten des früheren Kaisers und unsere Erzfeinde – und auch sonst keine Bedrohung.

Vielleicht hockt dort jemand, der mit einer der Leichen verwandt ist. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich an einem solchen Ort trauernde Angehörige antreffe. Inzwischen gibt es solche Zurschaustellungen in ganz Otera. Sie sind eine Warnung an die Frauen: Seht, was denen passiert, die aus der Reihe tanzen. Jede von ihnen erinnert uns schmerzlich daran, dass die Frauen von Otera und unsere Freunde in Hemaira desto länger leiden müssen, je länger wir brauchen, um die Priester und Jatu auszumerzen.

Ich schiebe den Gedanken weit von mir und werfe einen Blick auf die aufgequollenen Bäuche der Leichen. »Nein«, antworte ich schließlich. »Dazu ist es zu spät.« Normalerweise nehmen wir alle Frauenleichen, an denen wir vorbeikommen, von den Pfählen herunter. Aber die Bäuche dieser Mädchen sind so von der Hitze geschwollen, dass sie wahrscheinlich aufplatzen, wenn wir sie berühren.

Ich drehe mich zu meinen anderen Begleiterinnen um, Belcalis, Asha, Adwapa und Katya. Zwischen den hoch aufragenden Baumstämmen sind sie wegen der schwarzen Lederrüstung, die wir auf unseren Streifzügen tragen, fast nicht zu erkennen, ebenso wenig wie die Greife, die geflügelten gestreiften Wüstenkatzen, auf denen wir reiten. Der Anblick ist so vertraut, dass ich fast erwarte, Keita und die übrigen Uruni, unsere Partner und Waffenbrüder, aus dem Dschungel heraustreten zu sehen. Doch sie sind in Hemaira geblieben und helfen bei der Belagerung der Hauptstadt, die selbst nach sechs Monaten unermüdlicher Angriffe noch nicht gefallen ist.

»Wir gehen zu Fuß weiter«, beschließe ich. »Ab hier wird es Fallen geben.«

Verwandle dich, Ixa, füge ich mental für meinen Gestaltwandler-Gefährten hinzu.

Deka, gehorcht er unter mir und beginnt bereits zu schrumpfen. Normalerweise sieht Ixa aus wie eine riesige Katze mit blauen Schuppen und Hörnern, die wie eine Krone aus seinem Kopf herausragen, aber bei Missionen wie dieser bevorzugt er die Gestalt eines kleinen blauen Vogels, des Nachtseglers.

Er breitet schon seine Flügel aus, als ich noch von ihm heruntersteige.

Als er in die silbrigen Zweige eines breitblättrigen Marula-Baumes huscht, hallt ein Schrei über die Lichtung: »Mörder!«

Unsere geheimnisvolle Beobachterin schlurft aus dem Schatten hervor. Ihr Gesicht ist von einer schlichten weißen Maske verhüllt, die Farbe der Trauer. Zu meiner Überraschung ist sie eine Nordländerin mit blassrosiger Haut und so weißem Haar, dass es in der abendlichen Dunkelheit beinahe leuchtet. Jeder ihrer Schritte, die von einem grob gehauenen Holzstock gestützt werden, ist schwer und mühselig. Offenbar ist sie bereits in fortgeschrittenem Alter, vielleicht sogar schon in ihrem sechzigsten Lebensjahr. Mit ihrer fülligen, kompakten Gestalt könnte sie eine beliebige Frau aus Irfut sein, meinem Heimatdorf.

»Du hast das getan«, sagt sie und droht mir zornig mit ihrem Stock. »Es ist deine Schuld, Nuru!«

»Du weißt, wer ich bin?« Ich bin so überrascht, dass sie in mir die Nuru erkennt – die eine wahre Tochter, die von den Müttern erschaffen wurde, um Todesrufer und Alaki von der Tyrannei der Jatu zu befreien –, dass ich alle anderen Sorgen vergesse.

Gewöhnlich errät niemand, wer ich bin, wenn ich in meiner Kampfgestalt auftrete – so nenne ich die Veränderung, die mein Körper durchläuft, wenn ich mich auf den Kampf vorbereite. Anfangs hat sich nur mein Gesicht verändert: Meine Haut wurde lederig, meine Wangenknochen schärfer konturiert und meine Augen komplett schwarz. Inzwischen wird mein Körper knochig und skelettartig und meine Nägel wandeln sich zu Klauen. Man könnte mich fast mit einem Todesrufer verwechseln, nur dass dies Riesen sind und ihre verwitterten menschlichen Körper dreimal so groß wie normale Menschen, selbst ohne ihre Klauen, die wie Schlachtermesser aus jeder Fingerspitze hervortreten.

»Dich kennt doch jeder!«, brüllt die Frau. »Deka aus Irfut. Die aussieht wie ein Todesrufer, wenn sie in die Schlacht zieht, aber nicht größer ist als ein Mensch. Die verfluchte Tochter der verfluchten Göttinnen.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Sprich nicht schlecht von meinen Müttern.« Über mich kann sie sagen, was sie will, aber die Goldenen haben für die nächsten tausend Jahre genug Schmähungen über sich ergehen lassen müssen.

In Irfut erzählten uns die Priester, dass die Göttinnen uralte Dämonen seien, die Otera verwüstet, ganze Städte abgeschlachtet und Kinder gefressen hätten. Wir Alaki galten als unrein, weil wir ihre Töchter sind. Wir tragen ihr goldenes Blut in uns, ihre Stärke, ihre Schnelligkeit und ein wenig von ihrer Langlebigkeit. Die Priester sagten, die einzige Möglichkeit, unsere Reinheit zurückzuerlangen – und damit unsere Menschlichkeit –, bestehe darin, dem Kaiserreich im Kampf gegen die Todesrufer beizustehen, monströse Kreaturen, die von unserem Blut angezogen würden.

Natürlich haben sie nicht erwähnt, dass die Todesrufer in Wirklichkeit Alaki sind, die – durch das Werk der Goldenen – nach ihrem Tod in Furcht einflößender Gestalt wiedergeboren werden: Sie sollen die von den Jatu angeführten Streitkräfte der Menschen bekämpfen, die die Nachkommen der Göttinnen ausrotten wollen.

»Wer ist sonst dafür verantwortlich, für den Tod meiner Tochter?« Die Frau zeigt auf die Leiche ganz links außen und mich überkommt Übelkeit.

Sie hat eine rundlichere Figur als die anderen, ein Grübchen am Kinn und ihr Haar ist leicht gewellt. In einem anderen Leben hätte ich das sein können.

Vor nicht allzu langer Zeit sahen meine Locken so ähnlich aus und meine Augen waren heller und auch ich hatte ein solches Grübchen am Kinn. Erst als ich in die südlichen Provinzen kam, legte ich die Züge ab, die ich von dem Mann geerbt hatte, den ich früher Vater nannte – die grauen Augen und das gewellte Haar, das Kinn. Jetzt sind meine Augen dunkel, mein Haar ist kraus und dicht gelockt und mein Kinn unauffällig. Alles, was von dem Mädchen Deka aus Irfut übrig ist, sind meine kleine Statur und mein nördlicher Akzent, der inzwischen aber eine leicht südliche Färbung angenommen hat.

So ist es, wenn man die Nuru ist, die einzige wahre Tochter der Göttinnen: Ich kann sein, wer immer ich will.

Die Frau wird von ihrer Trauer überwältigt und ihre Tränen fließen in Strömen. »Mein armes Kind. Sie hat nie etwas Böses getan, kein einziges Mal gegen die Weisheiten des Unendlichen aufbegehrt. Doch dann seid ihr gekommen, mit euren Lügen über die Freiheit und dass Frauen ein anderes Leben haben können. Sie hat nur deinen Namen ausgesprochen und über die Göttinnen geredet und schon haben die Priester sie geholt. Sie war nicht einmal eine Alaki. Ihre Reinheit war bei dem Ritual schon festgestellt worden. Doch sie haben gesagt, sie sei widerspenstig und würde andere zum Ungehorsam anstiften. Also haben sie die mitgenommen. Mich wollten sie auch holen …«

Wieder zeigt sie auf den aufgetriebenen Leichnam, der in der nächtlichen Brise knarrt. »Ist das die Freiheit, die ihr uns versprochen habt? Wo sind die Göttinnen, die uns Frauen von Otera angeblich beschützen? Wo sind sie?«

Ihr Schmerz ist so groß, dass mir jede Rechtfertigung lächerlich vorkommt. »Sie schlafen, um ihre Kräfte zu sammeln. Aber wenn es so weit ist …«

»Es spielt keine Rolle mehr.« Die Frau kommt näher, denn die Trauer hat ihr alle Furcht genommen. »Früher gab es Regeln. Da wussten wir, wie wir zu leben hatten, um zu überleben. Jetzt haben wir nichts mehr. Ich habe nichts mehr. Deinetwegen. Ich bin nichts mehr deinetwegen.«

Sie fällt zu den Füßen ihrer Tochter auf die Knie und schluchzt hemmungslos. »Mein Kind, oh, mein geliebtes Kind.«

Neben mir stöhnt Nimita verärgert auf, eine riesige weiße Todesruferin, die unserer Gruppe zugewiesen wurde. Fünf Todesrufer begleiten uns heute. Unter ihnen natürlich Katya, meine frühere Blutsschwester, deren rote, stachelige Gestalt aus der Gruppe der anderen heraussticht. Die anderen kenne ich nicht so gut. Nicht, dass ich mir große Mühe geben würde, das zu ändern. In den letzten Monaten haben so viele den Tod gefunden, dass es fast sinnlos erscheint, engere Bande zu knüpfen.

»Wir haben keine Zeit für so was, ehrenwerte Nuru«, sagt Nimita mit einem tiefen Grollen.

Die Sprache der Todesrufer besteht aus Knurr- und Zischlauten, aber ich verstehe sie ebenso gut, als würde sie Oterisch sprechen. Ein weiterer Vorteil, den ich als die Nuru habe: Ich kann alle Nachkommen der Goldenen verstehen und sie zwingen, meinen Befehlen zu gehorchen, wenn ich es will.

Ich sehe sie an. »Was schlägst du vor? Dass wir sie unschädlich machen und hier bei den wilden Tieren zurücklassen?«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Wie alle Erstgeborenen – jene Alaki, die zu Lebzeiten der Göttinnen geboren wurden – ist auch Nimita praktisch veranlagt. Dass sie gestorben und als Todesrufer wiedergeboren ist, hat daran nichts geändert.

»Nein.« Als ich die Goldenen aus ihrer Gefangenschaft in den Bergen befreit habe, habe ich versprochen, für die Frauen von Otera zu kämpfen – für alle, nicht bloß für die Alaki. Ich wende mich wieder der alten Frau zu. »Du kannst nicht nach Hause zurück, aber hier ist es zu gefährlich. Wenn du willst, lasse ich dich nach Abeya bringen, in die Stadt der Göttinnen. Dort bist du sicher.«

»Sicher«, zischt die Frau abfällig. »Wir sind nirgendwo sicher. Nicht mehr. Zwischen euch und dem Ältesten Kadiri« – sie spuckt den Namen des südländischen Hohepriesters aus, der momentan alle Jatu-Armeen aus ganz Otera zusammenzieht – »gibt es keinen Ort, an dem sich eine Frau verstecken kann.«

»Wie wäre es dann mit Freiheit?« Diese Worte scheinen die Frau zu überraschen, also erkläre ich ihr schnell, was ich meine, und bediene mich dabei der Rede, die meine frühere Lehrerin, Weißhand, vor anderthalb Jahren gehalten hat. »In Abeya kannst du tun, was du willst, und sein, wer du willst. Du musst dich nur auf den Weg machen.«

Ich gebe ihr einen Moment, um eine Entscheidung zu treffen. »Und? Wirst du gehen? Oder bleibst du hier und lässt dich von den wilden Tieren fressen?«

Das Kinn der Frau schiebt sich nachdenklich vor. Dann nickt sie schwach und beinahe widerstrebend. Sie wird gehen.

»Sehr gut.« Ich drehe mich zu Chae-Yeong um, einer kleinen, geschmeidigen, dunkelhäutigen Todesruferin, die anstelle ihrer rechten Hand einen Stumpf hat. Sie war verletzt worden, bevor ihr Blut sich in Gold verwandelt hat, und die Verletzung hat sie über den Tod hinaus bis zu ihrer heutigen Gestalt behalten. »Bring sie nach Abeya. Wir anderen ziehen weiter.«

»Aber, ehrenwerte Nuru …« Chae-Yeong blickt fragend zu Nimita.

Als die ältere Todesruferin den Kopf schüttelt, muss ich mich stark beherrschen, nicht die Fäuste zu ballen. Ich mag die Nuru sein, die die Mütter befreit hat und das Eine Königreich in ein neues Zeitalter überführt hat. Aber in den Augen der Erstgeborenen werde ich immer nur siebzehn Jahre alt sein, ein Wimpernschlag im Vergleich zu den Tausenden von Jahren, die ihre Art schon erlebt hat. Wenn man hinzunimmt, wie viele Todesrufer ich getötet habe, bevor ich wusste, was ich bin, ist es verständlich, dass Nimita und viele andere ihrer Art mir niemals vergeben und niemals wirklich vertrauen werden.

Daher muss ich mich stets aufs Neue beweisen. Und meine Überlegenheit.

Ich trete vor. »Sofort«, sage ich nachdrücklich, ohne Nimita nur eines Blickes zu würdigen.

»Ja, Nuru.« Chae-Yeong beugt das Knie, eine kleine, rasche Bewegung, an die ich mich inzwischen gewöhnt habe, und geht auf die Frau zu. »Komm, Mensch«, knurrt sie, obwohl sie weiß, dass die Frau sie nicht verstehen kann. Todesrufer haben meist wenig Geduld mit Menschen und ich nehme es ihnen nicht übel: Es ist schwer, mit jemandem nachsichtig zu sein, der einem den Tod wünscht.

»Geh mit ihr«, sage ich zu der Frau. »Es wird dir nichts geschehen. Dafür bürge ich.«

»Nein.« Die Frau tritt schnell einen Schritt zurück. Ich spüre schon, wie die Verärgerung in mir aufsteigt, als sie beinahe schüchtern hinzufügt: »Erst wenn sie begraben sind. Ich … bin nicht kräftig genug, um sie allein herunterzuholen.«

Ich erstarre innerlich, während mich bei ihren Worten Scham überkommt. Wie konnte ich dieses einfache menschliche Bedürfnis vergessen? Mein Herz muss sich in den letzten Monaten sehr verhärtet haben, wenn ich nicht einmal den Wunsch einer Mutter, ihr Kind zu begraben, erahnen kann.

Ich wende mich wieder an Chae-Yeong. »Begrab sie zuerst«, sage ich leise. »Und dann bring die Frau nach Abeya.«

»Ja, Nuru.« Chae-Yeong beugt wieder das Knie.

Die Frau nickt mir zum Dank zu, aber ich wende mich bereits von ihr ab und konzentriere mich auf die anderen. Die Zeit wird knapp und ich kann es mir nicht leisten, noch länger hier zu verweilen. »Vorwärts«, befehle ich und zeige auf die Türme des blutroten Tempels, die über den Nebelschwaden des Dschungels aufragen. »Zum Oyomosin.«
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[image: Initial-W]ir brauchen drei Stunden, um den Steilhang hochzuklettern, der zum Oyomosin führt, dem Tempel des Oyomo, jenes falschen Gottes, den ich einst verehrt habe. Es ist ein unangenehmer Aufstieg, denn der Fels sitzt auf einem schlafenden Vulkan und die Hitze, die von seinem Gestein abstrahlt, lässt die Haare an der Haut und die Rüstung am Körper kleben. Ich versuche, mein körperliches Unbehagen auszublenden, und denke daran, was die alte Frau vorhin über das Leben erzählt hat, das Frauen jetzt in Otera führen. Jedes einzelne ihrer Worte hat mich an die vielen Fehler erinnert, die ich begangen habe, seit ich die Mütter befreit habe. Zwar habe ich die erste Armee der Jatu besiegt, die ihren Berg angegriffen hat, aber es sind bereits Dutzende neue Armeen entstanden. In den sechs Monaten, seit ich die Mütter aufgeweckt habe, haben die Jatu fast alle kampffähigen Männer in Otera zusammengetrieben und zum Militärdienst gezwungen. Selbst Jungen, die noch kein einziges Brusthaar vorweisen können, sind nicht vor ihnen sicher.

Das wäre alles nicht so beunruhigend, wenn wir wenigstens schon Hemaira erobert hätten, den Machtsitz der Jatu, aber sie haben die Hauptstadt noch immer unter ihrer Kontrolle und ihre Tore sind fest vor uns verschlossen.

Und jetzt haben sie begonnen, jede Woche eine Blutsschwester von den Stadtmauern zu werfen.

Solch ein Grauen hätte ich nicht für möglich gehalten: die Schreie der unschuldigen Mädchen, die in den Tod stürzen. Die Jatu holen sie willkürlich aus den Ausbildungshäusern in Hemaira. Jeden Tag fürchte ich, dass eine herabstürzt, die ich kenne, aber ich kann nichts dagegen tun. Jedenfalls nicht jetzt. Die Mauern von Hemaira sind tatsächlich unüberwindbar, wenn auch nicht aus den Gründen, die man uns immer genannt hat. In ihnen lebt eine Kraft, die Eindringlinge mit der Hitze von tausend Flammen abwehrt. Es nennt sich N’Goma und ist eine Art mystisches Artefakt aus der Zeit, als die Mütter noch in Otera herrschten, und es enthält Überreste ihrer einstigen großen Macht. Verschiedene solcher Objekte sind über ganz Otera verstreut, doch das N’Goma ist das mächtigste von allen. Es setzt grauenvolle Hitzestöße frei, die einem das Fleisch von den Knochen schmelzen, sobald man sich nur in die Nähe der Mauern begibt. In den Tagen nach der Befreiung der Göttinnen habe ich es mehrmals versucht, aber das N’Goma war zu stark.

So musste ich hilflos zusehen, wie den Mädchen das Fleisch von den Knochen gerissen wurde, immer wieder aufs Neue, während ihnen die Jatu, ungerührt von ihren Schreien, von oben hinterherblickten. Und was das Schlimmste ist: Auch die Goldenen, die die Mauern von Hemaira selbst errichtet haben, können nichts tun.

In ihrer jahrtausendelangen Gefangenschaft wurde ihnen die Verehrung verwehrt, die ihnen einst Macht gegeben hat. Sie können die Mauern nicht einreißen oder Feuer auf die Jatu niederregnen lassen, wie sie es in ihrer Blütezeit getan hätten. Stattdessen verbringen sie ihre Zeit mit Schlafen und nehmen die Gebete ihrer Anhänger in sich auf.

So bleiben nur zwei Möglichkeiten, unsere Schwestern zu retten: mit den Jatu zu verhandeln oder einen Weg zu finden, den Göttinnen wieder zu ihrer Macht zu verhelfen. Und deshalb bin ich hier und erklimme die unbezwingbare Klippe.

Der Oyomosin ragt über mir auf, ein nüchterner, in den Fels gehauener Tempel. Das Mondlicht hebt seine strengen, bedrohlich wirkenden Umrisse hervor. Es gibt nur einen einzigen Zugang, eine knarrende Zugbrücke aus Holz, die sich ein kleines Stück unter uns befindet, doch die Priester ziehen sie nachts zum Schutz vor Angreifern immer hoch.

Als Belcalis und ich über die Felskante klettern und auf die Wiese zulaufen, hinter der das Tempelgelände beginnt, trägt der Wind Brittas verärgerte Stimme zu uns. »Ihr wisst schon«, schnaubt sie, während sie sich nach uns über die Klippe hievt, »dass es unhöflich ist, während eines Überfalls nicht auf eure Kameradin zu warten?«

»Oder«, antwortet Belcalis, während ihr geschmeidiger Körper mit der kupferfarbenen Haut bereits das spärliche Wäldchen hinter sich lässt, das den Tempel umgibt, »die Kameradin könnte sich wie alle anderen ein bisschen beeilen.«

Mit dem Kinn zeigt sie auf Asha und Adwapa, die an der Seite der Todesrufer, den schweigsamen Schatten in der Dunkelheit, schon das Tempelgelände erreicht haben.

Asha und Adwapa sind Zwillinge mit so schwarzer Haut und von so anmutiger, muskulöser Gestalt, dass man sie im Dunkeln kaum ausmachen kann. Das Einzige, was die beiden voneinander unterscheidet, ist ihr Haar – beziehungsweise ihr nicht vorhandenes Haar: Adwapa ist völlig kahl, sodass ihr Kopf im Mondlicht glänzt, während das schwarze Haar ihrer Schwester in einem gespenstischen Grün schimmert. Die Späherinnen, die unsere Route für diese Mission festgelegt haben, haben den Lageplan des Oyomosin mit leuchtendem Mondfarn in Ashas Haar geflochten, damit wir ihn beim Klettern im Dunkeln leicht sehen können. Eigentlich hätten sie mein Haar genommen, doch ich habe es mir gerade wieder geschnitten, weil ich mich mit kurzem Haar freier fühle.

Britta antwortet Belcalis ungehalten: »Ich habe meine Tage, das weißt du genau.«

»Die Zwillinge auch, aber sie jammern nicht«, erwidert Belcalis.

Tatsächlich sind Asha und Adwapa schon fast bei dem großen Fenster, durch das wir in den Tempel gelangen wollen.

Beeilt euch, gibt Adwapa uns mit Handsignalen zu verstehen, um uns anzutreiben. Von jetzt an bewegen wir uns schweigend voran.

Ich nicke, als auch ich mich dem Fenster nähere. Drinnen ist es gespenstisch dunkel, keine einzige Kerze brennt, um uns den Weg zu weisen. Das Gleiche gilt für alle anderen Fenster, obwohl wir wissen, dass der Oyomosin voll besetzt ist. Das leise Murmeln von Gebeten war die ganze Zeit zu hören und wird jetzt von einem anderen, wesentlich quälenderen Geräusch übertönt: von Schreien. Sie hallen aus den Tiefen des Tempels herauf, begleitet von Rauchschwaden und dem Geruch von verbranntem Fleisch.

Meine Muskeln beginnen zu zittern. Der Keller … Gold fließt in Strömen über den Boden. Die Priester schleppen mich zu einem abgelegenen Feld. Das Brennholz ist bereits zu einem Scheiterhaufen gestapelt. Fleisch platzt auf und verbrennt. Schmerzen … so große Schmerzen!

Eine warme Hand drückt meine Schulter. »Soll ich als Erste reingehen, Deka? Und mich umsehen?«

Britta sieht mich mit ihren blauen Augen besorgt an. »Ja«, flüstere ich, während mir die Scham den Magen zusammenzieht.

Es ist jetzt über anderthalb Jahre her, dass ich in dem Keller war. Anderthalb Jahre, in denen ich erfuhr, dass ich die Nuru bin, zur Kriegerin wurde und unzählige Jatu besiegt habe … Anders als meine Alaki-Schwestern bin ich eine echte Unsterbliche. Ich habe keinen Endtod und kann mich von jeder Verletzung erholen, ganz gleich, wie schwer sie ist.

Aber warum überkommt mich dann trotzdem noch diese menschliche Schwäche?

So viel hängt von mir ab. Alle meine Blutsschwestern in Hemaira, meine Waffenschwestern, warten darauf, von mir gerettet zu werden. Alle Frauen in ganz Otera, die für meine Taten bestraft werden. Ich darf mich nicht von meinen Gefühlen hinreißen lassen. Ich muss stark sein. Ich muss mich der Aufgabe würdig erweisen, die mir gestellt wurde, und der Tatsache, dass ich als einzige Tochter von den Müttern auserwählt wurde, die Gesamtheit ihres göttlichen Erbes zu tragen.

Ich strecke die Schultern durch und versuche, dieser Verantwortung gerecht zu werden. Doch sobald ich in den Oyomosin eindringe, überkommt mich ein unangenehmes Gefühl: ein Kribbeln unter der Haut, als würde mein Blut in Wallung geraten. Ein Zeichen, dass ein Wesen mit göttlichem Blut nahe ist. Ich werde beobachtet.

Ich wirble herum und versuche, die Person auszumachen, doch bis auf meine Begleiterinnen ist der Gang völlig leer. Niemand ist zu sehen. Stattdessen gesellt sich zu dem Kribbeln nun noch ein anderes, beunruhigenderes Gefühl: eine erdrückende Schwere, als hätte sich die Last des fremden Blicks auf meine Schultern gesenkt, die unter dem Gewicht zucken. Wer auch immer uns beobachtet, er führt nichts Gutes im Schilde. So viel weiß ich gewiss.

Es muss ein Jatu sein. Neben Alaki und Todesrufern sind sie die Einzigen in Otera mit göttlichem Blut. Und Todesrufer oder unbekannte Alaki hätten sich unter dem Zwang der unterschwelligen Kraft, die mein Körper ausstrahlt, längst zu erkennen gegeben.

Ich spähe aus dem Fenster und suche nach der verräterischen roten Rüstung der Jatu. Könnt ihr jemanden sehen?, frage ich die anderen mithilfe von Handsignalen.

Meine Freundinnen verteilen sich im Gang und sehen sich um. Aber nichts bewegt sich.

Nein, gibt Adwapa mir zu verstehen. Da ist nichts.

Ich runzle die Stirn und sehe mich wieder um. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir meine Sinne einen Streich spielen. Mein Geist hängt sich oft an unwichtige Dinge, um sich von schmerzlichen Erinnerungen abzulenken. Trotzdem bleibe ich wachsam, während ich den Flur entlanggehe. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass ich mich irre.
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Je weiter ich gehe, desto dunkler und bedrückender wird der Tempel. Flackernde Fackeln werfen gespenstische Schatten auf die Steine, Geheimgänge führen ins Unbekannte und in die Mauer geritzte geometrische Formen verschmelzen ineinander. Oyomo wird in Otera zwar in erster Linie als Sonnengott verehrt, doch er ist auch der Gott der Mathematik und alle seine Tempel wurden auf der Basis der Heiligen Geometrie errichtet. Der Oyomosin ist da keine Ausnahme. Jeder Stein und jeder Balken ist ein Gebet, wie die Gebete, die die Priester gerade sprechen.

Sie kommen, zeigt Katya mir an, als sich ihre Schritte nähern.

Ich drücke mich so reglos gegen die Wand, dass sich sogar mein Herzschlag verlangsamt. Das ist die einzige Vorsichtsmaßnahme, die ich ergreife, die einzige, die notwendig ist, denn die Priester des Oyomosin sind blind. Wenn sie das Priesteramt antreten, reißen sie sich die Augen aus und opfern sie Oyomo. Deshalb ist es im Tempel stets dunkel und die Priester tragen Masken aus grob behauenem Gold, deren Augenschlitze zugeschweißt sind.

Zum Glück bemerken sie uns nicht, als sie den Gang entlangschreiten und dabei eine Hymne zu Ehren Oyomos und seinem Licht singen, das die Welt erstrahlen lässt.

Als sie wieder weg sind, gebe ich den anderen ein Zeichen. Schnell jetzt.

Alle folgen mir und wir bewegen uns rasch durch die Dunkelheit und die endlosen Gänge des Oyomosin, während Ashas Plan uns den Weg weist. Im Herzen des Tempels bleiben wir vor einer schweren Tür stehen. Von dort kommen die Schreie; sie hallen durch die Gänge. Ein Klagelied aus Schmerz und Wut. Ich drehe mich zu den anderen um und sie nicken. Worte sind unnötig.

Dort, hinter dieser Tür, wird sie festgehalten.

Melanis. Das Licht der Alaki.
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Ich betrachte sie durch eine Ritze in der schweren Holztür. Ihr Haar schimmert glänzend schwarz zwischen den Flammen, ihr Körper ist geschmeidig und anmutig, obwohl er sich vor Schmerzen krümmt. Früher galt Melanis als die schönste Alaki in ganz Otera. Sie war eine der vier Kriegsherrinnen, die zweite der Erstgeborenen der Goldenen und ihrer mächtigsten Heerführerinnen. Mit ihren weißen Flügeln mit den goldenen Spitzen, ganz wie Mutter Bedas, schwang sich Melanis in schwindelnde Höhen und göttliches Licht schien aus ihrem Innersten durch ihre Haut zu strahlen. Die Menschen besangen sie in Liedern und warfen ihr Blumen zu Füßen. Sie nannten sie das Licht der Alaki.

Das war einmal.

Jetzt sind Melanis’ Augen, die einst als klare Seen beschrieben wurden, ausgebrannte finstere Löcher. Ihre ehemals für ihren rosigen Glanz gepriesenen Lippen sind zu verbrannter Kohle zerbröckelt und ihre dunkelbraune Haut kräuselt sich und blättert ab. Von ihren Flügeln oder ihrem göttlichen Leuchten ist nichts übrig geblieben. Sie gingen den Weg alles Irdischen, wie alle göttlichen Gaben, die die Mütter ihren Kindern verliehen haben. Alles, was von der Alaki übrig ist, die einst »Melanis das Licht« war, ist eine brennende, schreiende Masse aus Fleisch über einem ausgehöhlten Stein-Altar, der direkt über der Magmagrube errichtet wurde. Wie schon seit tausend Jahren ist sie mit Ketten aus Himmelsgold über die Flammen gespannt, während das Mondlicht durch die Glaskuppel auf sie herabscheint.

Die Priester mit den goldenen Masken sprechen Gebete und ziehen langsam, aber stetig ihre Kreise um Melanis. Sie scheinen die erdrückende Hitze nicht zu spüren, während sie heiliges Öl in die Grube gießen, um das Feuer anzufachen. Der Geruch von Verbranntem wird stärker und meine Muskeln verkrampfen sich wieder. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Halskette, die mir die Mütter gegeben haben. Sie reicht vom Kinn bis zur Brust, wie ein Nackenschutz, und besteht aus zarten, ineinandergreifenden Fäden von Himmelsgold, die Hunderte von sternförmigen Blumen bilden und sich unter meiner Rüstung zu einem sehr feinen Kettenhemd zusammenfügen.

Die Goldenen haben sie aus ihrem Blut erschaffen, ein immerwährender Beweis ihrer Liebe. Wie sie selbst kann die Schönheit der Kette durch menschliche Schwerter weder beschädigt noch zerstört werden. Wie in ihnen selbst pulsiert in ihr die göttliche Kraft, eine stetige, tröstende Präsenz. Doch im Moment kann ich den Trost nicht spüren. Der Gestank brennenden Fleischs ist zu stark, zu überwältigend. In unheilvollen Schwaden dringt er durch den Türspalt. Meine Brust verengt sich, das Atmen fällt mir schwer. Ich versuche, mich wieder auf die Kette zu konzentrieren, und kämpfe gegen das Dunkel an, das mich einzuhüllen droht, bis …

Ein Mund an meinem Ohr, freundliche Worte, die mich erreichen. »Wir sind da, Deka.«

Belcalis.

Obwohl sie andere nicht gern berührt, hat sie ihre Arme um mich geschlungen und drückt mich an sich. Sie schenkt mir ihre Stärke. Sie ist die Einzige in unserer Gruppe, die das gleiche Grauen erlebt hat wie ich und weiß, wie es ist, wenn einen die Erinnerungen überwältigen und man Gefangener seines eigenen Geists ist. Während sich ihre Arme fest um mich schließen, beruhigt sich mein Atem. Ich bin in Sicherheit. Ich bin immer in Sicherheit, wenn meine Blutsschwestern an meiner Seite sind.

Als ich wieder normal atmen kann, löse ich mich aus ihrer Umarmung und sehe die anderen an. Bereit?, gestikuliere ich.

Die anderen nicken. Bereit, sagt mir ihr Gesichtsausdruck.

Dann trete ich die Tür auf.

Der Hohepriester, ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann, dessen Stab an der Spitze mit dem Kuru, Oyomos Sonnensymbol, verziert ist, wirbelt zu uns herum und neigt den Kopf, um unseren Schritten zu lauschen. Als er sie erkennt, stößt er fauchend ein Wort hervor: »Alaki.«

Die Priester fangen an, mit ihren Stäben auf den Boden zu klopfen. Als das Geräusch durch meinen Körper vibriert, atme ich zischend ein. Ich weiß, warum sie das tun. Genauso verhalten sich die Baumklopfer-Vögel, wenn sie Insekten in der Rinde aufscheuchen wollen. »Sie versuchen, uns zu erspüren«, rufe ich. »Verteilt euch!«

Die anderen reagieren gerade noch rechtzeitig. Schon greifen die Priester an, alle auf einmal. Ihre Stäbe wirbeln bedrohlich durch die Luft, wenn sie nicht gerade auf den Boden klopfen, um uns zu finden. Alle Priester kommen mir ziemlich bösartig und stark vor. Sie sind viel größer und kräftiger als ich und vielleicht genau aus diesem Grund als Melanis’ Wächter ausgewählt worden. Trotzdem spüre ich keine Furcht. Nicht so wie früher.

Noch vor einem guten Jahr hätte mich der Anblick bewaffneter Männer in Angst und Schrecken versetzt. Beim leisesten Anzeichen von Gewalt fing ich an zu zittern. Jetzt nehme ich nur noch wahr, wie unorganisiert die Priester sind und wie ungeschickt sie ihre Stäbe halten. Als hätten sie sie noch nie im Kampf eingesetzt. Dies sind keine hartgesottenen Krieger, die jahrelang ausgebildet wurden. Es sind gewöhnliche Männer, die ihr Leben in den Dienst Oyomos gestellt haben, um die bestehende Ordnung zu wahren und durchzusetzen.

Trotzdem mache ich nicht den Fehler, sie zu unterschätzen. Es waren auch gewöhnliche Männer, die mich in dem Keller in meinem Dorf gequält haben, und gewöhnliche Männer, die mich immer wieder getötet haben, bis Weißhand kam und mich aus ihren Fängen befreite. Es gibt nichts Schlimmeres als gewöhnliche Männer.

Ich hebe meine Atikas in die Höhe und stürme auf sie zu. Macht mir den Weg frei, bedeute ich Britta und den anderen. Ich befreie Melanis.

Verstanden, antwortet Britta lautlos und stürzt sich auf die erste Welle, gefolgt von den anderen.

Ich behalte Melanis im Blick, während meine langen, flachen Schwerter schneiden, töten und Blut spritzen lassen. Sie ist jetzt nur eine Handbreit von mir entfernt und ihr Körper brennt noch immer im Feuer. Jedes Mal, wenn mein Blick auf sie fällt und ich mit ansehen muss, wie sie an ihren Ketten reißt, überkommt mich unbändige Wut … und meine Erinnerungen an den Scheiterhaufen erwachen von Neuem. All die Todesqualen, diese nicht enden wollenden Schmerzen …

Verbrennen war einer der Wege, mit denen der Älteste Durkas und die anderen Dorfbewohner versucht haben, mich umzubringen, nachdem sie entdeckt hatten, dass ich eine Alaki bin, und mich im Keller des Tempels eingesperrt hatten. Neunmal haben sie es versucht, bis sie es schließlich aufgaben. Sie haben mich mehrmals vergiftet, geköpft, ertränkt und in Stücke gehackt. Und die ganze Zeit stand mein menschlicher Vater, von dem ich dachte, dass ich sein Fleisch und Blut wäre, tatenlos daneben. Außer in jenem einen Moment, als er mir selbst den Kopf abgeschlagen hat.

Sein Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf, grau und mit eingefallenen Wangen, und mir wird eiskalt. Ich zwinge mich weiterzumachen und beiße die Zähne zusammen, während das Scheppern des Metalls alle anderen Geräusche übertönt.

Mehr Finten, Paraden und Schwertstöße. Immer mehr Priester gehen um mich herum zu Boden. Langsam, aber sicher stellt sich Kampffreude bei mir ein – ein Zustand absoluter Konzentration, in dem mir Minuten wie Sekunden vorkommen und Stunden in einem Wimpernschlag vergehen. Ich sehe nur noch meine Schwerter und die Leichen, die unter ihnen fallen. Das Hochgefühl wird immer stärker, während mein Körper zur Klinge wird, so wie Karmoko Huon, meine erste Kampfausbilderin, es mir beigebracht hat. Die Minuten verschmelzen und die Zeit wird zu einem Strudel aus Schweiß, Blut und Toten.

Und dann stehe ich vor ihr. »Melanis …«

Sie bewegt sich nicht, vielmehr hängt ihr Körper schlaff über der offenen Feuergrube. Jetzt, da die Priester die Flammen nicht mehr anfachen, sind diese so weit zurückgegangen, dass Melanis nicht mehr geröstet wird. Das Feuer ist so schwach, dass ich etwas bemerke, das mir vorher nicht aufgefallen ist: Melanis’ gesamter Körper glüht, ein schwaches weißes Schimmern, das sich von den Flammen abhebt. Ich stehe mit offenem Mund da. So etwas habe ich noch nie gesehen. Nicht einmal, wenn ich mich im Kampfzustand befinde und die weiße, leuchtende Essenz aller Dinge sehe.

Und was noch seltsamer ist: Melanis ist nicht in den goldenen Schlaf gefallen. Von dem goldenen Schimmer, der Alaki einhüllt, wenn sie den Fasttod sterben, ist an ihr nichts zu sehen. Aber Melanis ist ja auch eine Erstgeborene. Es ist wesentlich schwerer, sie zu töten als eine jüngere Alaki.

Kein Wunder, dass die Priester sie seit tausend Jahren brennen lassen.

Bei der Vorstellung überkommt mich wieder rasende Wut.

Als ich nicke, eilen Katya und Britta nach vorn und heben Melanis vorsichtig von der Flammengrube herunter. Ihre Ketten klirren bei jeder Bewegung. Als sie Melanis vom Altar holen, schreit sie auf und ihr gesamter Körper windet sich vor Schmerzen, doch sie wehrt sich nicht und scheint uns nicht einmal wirklich zu bemerken. Sie ist ganz in sich zurückgezogen, vermutlich seit dem Tag, als sie in diesem grauenvollen Tempel angekettet wurde.

Das macht die Folter mit einem.

Katya legt behutsam einen Umhang um die Erstgeborene und erstickt die noch schwelenden Flammen. Als sie verlöschen, wird der Geruch nach Verbranntem so intensiv, dass sich mein Körper wieder verkrampft. Sofort fange ich an zu zählen, eine meiner Beruhigungsstrategien für Augenblicke wie diesen. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Ich selbst habe die Kontrolle, nicht mein Körper.

Ich habe die Kontrolle … Ich balle die Hände zu Fäusten und drücke so fest zu, dass meine Haut beinahe reißt. Das reicht gerade eben aus, um mich wieder zu erden.

Als ich endlich nicht mehr zittere, knie ich vor Melanis nieder – ganz langsam, um sie nicht zu erschrecken – und schneide mir in die Handfläche. Ein dünner Streifen Gold quillt an die Hautoberfläche und ich reibe damit ihre Ketten ein. Kaum kommt das goldene Blut mit ihnen in Berührung, sprühen Funken, die Kettenglieder beginnen zu zischen und schmelzen sofort. Himmelsgold wird aus Ichor hergestellt, dem göttlichen Blut, und nur mein Blut allein kann es zerstören. Das ist einer der Gründe, warum ich erschaffen wurde: um den Panzer aus Ichor zu vernichten, der die Goldenen jahrtausendelang an jenen Tempel fesselte, den sie heute ihr Zuhause nennen.

Mein Blut ist ein Gegenmittel für Ichor: Es lässt göttliches Blut schmelzen, wo immer die Jatu es einsetzen, um uns gefangen zu halten.

Doch Melanis begreift gar nicht, dass sie befreit wird. Sie scheint nichts von dem mitzubekommen, was um sie herum passiert, und kauert sich nur Schutz suchend in den Umhang. Etwas in mir zieht sich zusammen. Ich kann mich daran erinnern, wie es war, selbst in diesem Zustand zu sein, so sehr auf das eigene Leiden fixiert, dass ich kaum bemerkte, was um mich herum geschah.

Ich rücke näher an sie heran, bis ich sie fast berühren kann. »Ehrenwerte Kriegsherrin Melanis«, sage ich und versuche, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Ich bin Deka, die aus den Göttinnen hervorgegangene Nuru und Eure jüngere Schwester. Ich wurde von unseren Müttern, den Goldenen, hierhergeschickt. Ich bin gekommen, um Euch nach Hause zu bringen.«

Es dauert ein paar Augenblicke, bis meine Worte zu ihrem benommenen Geist durchdringen. Dann blinzelt Melanis träge und wendet sich mir zu. Dort, wo einst ihre Augen waren, sind jetzt Beutel mit wässriger weißer Flüssigkeit. »Bist du eine Erscheinung?«, krächzt sie mit geschwollener Zunge, die voller Brandblasen ist.

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin wirklich hier.« Ich rutsche noch näher an sie heran, halte die Hand vor ihre glühend heiße Wange, um nicht die Haut zu reizen, die sich davon löst.

Darunter wächst bereits neue Haut nach. Geheilte Haut. Kein Blut mehr, keine Wunden. Das ist die Kraft der Erstgeborenen. Die Kraft, die jüngere Alaki, deren göttliches Blut im Laufe der Zeit durch die Vermischung mit menschlichem Blut geschwächt wurde, erst sehr viel später erfahren, wenn überhaupt.

»Ich bin wirklich hier«, wiederhole ich leise und rücke noch näher an sie heran, damit sie meine Gegenwart spüren kann.

Arme Melanis. Wie sehr sie leiden musste, all die vielen Jahre. Ich leide mit ihr. Wer hätte je gedacht, dass dies ihr Schicksal sein würde?

Sie war die zweite der Erstgeborenen, kam kurz nach Weißhand zur Welt und ist eine der meistgeliebten Alaki überhaupt. Sie ist die einzige, der unsere Mütter Flügel schenkten, als Würdigung ihres gütigen Wesens und ihrer mitreißenden Art. Jahrhundertelang diente ihr goldenes Strahlen als Leuchtfeuer für die anderen Alaki in der Schlacht und kündete vom Ruhm unserer Mütter. Bei ihrem Anblick warfen ganze Armeen ihre Waffen nieder und schlugen sich auf die Seite der Goldenen.

Jetzt, da die Göttinnen geschwächt sind, ist Melanis wichtiger denn je. Sie ist das lebendige Symbol der Alaki. Ihr bloßer Anblick wird dafür sorgen, dass sich andere uns anschließen, wie schon vor vielen Jahrhunderten. Und mehr Gläubige bedeuten mehr Gebete für die Mütter, die sie nähren und ihnen helfen, ihre ursprüngliche Macht wiederzuerlangen.

Melanis weiß natürlich von alldem nichts. Sie legt ihr Gesicht in meine Hand und die Tränen, die aus ihren Augen fließen, vermischen sich mit ihrem Blut. »Du bist da. Die Nuru. Du bist wirklich gekommen, so wie es die Mütter prophezeit haben«, sagt sie und schluchzt dabei so laut, dass die Tränen ihr in Strömen über die Wangen laufen.

Eine winzige Träne, die ich nur sehe, weil sie ein wenig goldenes Blut enthält, fällt herab. Sie glitzert wie ein Tautropfen, als sie meine Haut berührt. Auf einmal durchzucken mich Blitze, mein ganzer Körper bebt und meine Adern brennen und verkrampfen sich.

Und plötzlich bin ich an einem anderen Ort.
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Der kristallene Boden erstreckt sich, so weit das Auge reicht, und die Oberfläche ist so glatt, dass ich ebenso gut darüber schlittern könnte wie früher auf dem zugefrorenen See in Irfut. Hohe, gebogene Pfeiler stützen ein Deckengewölbe, das jegliche Vorstellungskraft übersteigt. Es ist nicht mit Putz oder den üblichen Mosaiken ausgestaltet, stattdessen erstrahlt ein atemberaubender Sonnenuntergang mit leuchtenden Rot- und Purpurtönen in seiner Mitte, lediglich durchbrochen von weichen, bauschigen Wolken. Göttliche Macht oder gekonnte Handwerkskunst? Ich bin nicht sicher, aber es wirkt irgendwie vertraut … ebenso wie der Mann, der ein Stück entfernt mit schmerzerfülltem Blick am Boden kniet.

Seine Augen wirken unheimlich. Bis auf eine winzige Spur Weiß an den Rändern sind sie fast völlig schwarz. Ansonsten ist er eigentlich unscheinbar. Er ist klein und schlank, hat sonnengebräunte Haut und langes schwarzes Haar, das ihm auf den Rücken fällt. Sein Gesicht sieht freundlich aus, weich, zart und fast feminin, und auf seinen Augenlidern und Wangen schimmert Goldstaub. Aber seine Kleidung – ist falsch. Kein oterischer Mann würde eine so kurze Tunika tragen. Tuniken müssen genau wie Gewänder Würde ausstrahlen und die Knie bedecken. Dazu hat zumindest der Älteste Durkas die Jungen in Irfut immer ermahnt. Ganz gleich, wer dieser Mann ist, er hat sicher noch nie davon gehört, denn seine schwarz-goldene Tunika bedeckt bloß den halben Oberschenkel. Wer ist er? Und warum kommt er mir so vertraut vor? Und dieser Ort – wo bin ich hier?

Und wer bin ich?

Diese Frage schießt mir durch den Kopf und plötzlich kann ich an nichts anderes mehr denken. Wer bin ich? Wer bin ich? Wer bin ich? Aus irgendeinem Grund weiß ich das nicht mehr. Mein Körper fühlt sich anders an als sonst und auf einmal spüre ich etwas auf meinem Rücken. Etwas Schweres, mit Federn.

Sind das Flügel?

»Deka?«, höre ich eine Stimme aus der Ferne.

Britta, erkenne ich benommen.

»Deka«, ruft Britta erneut, als sie keine Antwort erhält. »Sie kommen! Beweg dich!«

Der Druck der Hände auf meinen Schultern bringt mich schlagartig zurück in die Realität. Und plötzlich bin ich wieder in der inneren Kammer des Oyomosin, wo die anderen ihre Kampfstellung eingenommen haben. Was ist da gerade passiert? Wo war ich? Ich starre Britta an, die mich noch immer schüttelt.

»Hast du das gesehen? Ich war in einem weißen Raum. Und die Decke sah aus wie der Himmel.«

»Die Decke?« Britta tritt verwundert einen Schritt zurück. »Deka, was hast du …? Spielt jetzt keine Rolle. Sie sind fast hier.«

»Wer?« Die Frage erstirbt auf meiner Zunge, als ich es selbst spüre, das Kribbeln auf meinen Armen und Beinen.
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Jemand kommt. Und zwar eine ganze Gruppe. Allesamt Jatu, die echten Jatu. Die wenigen Männer, die von den Goldenen abstammen. Unsere Brüder. Die Anspannung in mir wird immer größer, während ich auf die Tür starre und auf ihre Ankunft warte. Echte Jatu sind schneller und stärker als Alaki, auch wenn sie genauso leicht sterben wie Menschen. Noch schlimmer, sie sind ein frevelhaftes Bündnis mit den Priestern eingegangen und verfügen über allerlei seltsame und heimtückische mystische Objekte. In den letzten Monaten hatten wir es mit mindestens zwölf Gruppen von echten Jatu zu tun, die verschiedene Objekte eingesetzt haben, eines teuflischer und widernatürlicher als das andere.

Könnte ihre Anwesenheit der Grund für das sein, was ich gerade erlebt habe, für diesen seltsamen Wachtraum? Seit ich die Mütter befreit habe, versuchen die Jatu, mich in ihre Gewalt zu bekommen. Haben sie eines ihrer mystischen Objekte eingesetzt, um meinen Verstand anzugreifen?

Neben mir legt Melanis den Kopf schief und lauscht auf die Geräusche im Raum. Sie kann schon wieder stehen, wenn auch nur gebeugt, und ihr Körper zuckt, während das Weiße in ihre Augen zurückkehrt und glänzendes schwarzes Haar auf ihrer Kopfhaut wächst. Alle anderen Alaki, die wir gerettet haben, brauchten Zeit, um zu heilen – Wochen, manchmal sogar Monate –, aber Melanis’ Haut hat sich bereits erneuert und ihr Haar fällt ihr voll und kräftig den Rücken hinunter. Aber das sollte mich nicht überraschen. Als zweite der Erstgeborenen reichen Melanis’ Kräfte an die der Mütter heran. Da ist es kein Wunder, dass ihr Körper so schnell heilt.

Deka, knurrt Ixa leise. Seine Schuppen stehen ab und er hat wieder seine ursprüngliche gewaltige Gestalt angenommen. Ihm gefällt nicht, was mit Melanis geschieht.

Aber in letzter Zeit gefällt ihm sowieso sehr wenig. Seit der Schlacht mit dem früheren Kaiser im Saal der Göttinnen ist Ixa extrem misstrauisch und vermutet hinter allem und jedem eine Gefahr für mich oder sich selbst.

Doch im Augenblick habe ich keine Zeit, mich damit zu befassen. Ich reiße meinen Blick von ihm los und sehe mit zugekniffenen Augen zur inneren Tür des Heiligtums, hinter der das Scheppern der Jatu-Rüstungen inzwischen verklungen ist. »Zeigt euch«, befehle ich und lege ein leichtes Grollen in meine Stimme, um ihr mehr Autorität zu verleihen.

Sofort wird die Tür aufgedrückt und göttliche Kraft strahlt mir entgegen wie Hitze, ausgehend von der Gruppe Männer, die dahinter stehen. Wie ich es schon vermutet habe, sind alle echte Jatu – bis zum letzten Mann.

Es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass die echten Jatu nur einen geringen Teil der kaiserlichen Garde ausmachen, auch wenn deren Mitglieder allgemein als Jatu bekannt sind. Für diese Verwirrung haben unsere Brüder absichtlich gesorgt, damit die Bewohner von Otera nach und nach ihre Existenz und ihre Fähigkeiten vergessen.

Wenn jetzt die echten Jatu gegen die Alaki in den Kampf ziehen, halten die Menschen sie für gewöhnliche Männer, die bloß außergewöhnlich stark und schnell sind. In den Augen der einfachen oterischen Bevölkerung sind die echten Jatu mutige Kämpfer, die von Oyomo auserwählt wurden, um das Eine Königreich zu beschützen.

Niemand käme auf die Idee, dass sie und die Alaki demselben Stamm entspringen, und das aus gutem Grund: Die echten Jatu haben unsere gemeinsame Geschichte sorgfältig verborgen. Nicht einmal ich selbst wusste von ihnen, bis ich gegen den früheren Kaiser Gezo gekämpft habe und dieser übermenschliche Kräfte an den Tag legte. Inzwischen bin ich ständig auf der Hut vor ihnen.

Waren sie es, die mich beobachtet haben, als ich vorhin durch das Fenster des Oyomosin geklettert bin? Ich betrachte sie mit zusammengekniffenen Augen, während sie in die Kammer strömen.

Jeder der Männer trägt einen dunklen Lederanzug, den ich noch nie zuvor gesehen habe, denn eigentlich sind die Jatu für ihre rote Rüstung bekannt. Noch seltsamer ist jedoch das goldene, altoterische Symbol auf ihren Brustharnischen: Es besteht aus gebogenen, ineinander verschlungenen Linien mit dünneren Linien in der Mitte und allein der Anblick sorgt dafür, dass meine Schläfen pochen. Es ist, als würde dort etwas lauern, als würde etwas Finsteres von den Kreisen ausgehen. Jedes Mal, wenn ich es direkt ansehe, fängt das Symbol an zu vibrieren und die Schwingungen verursachen mir Übelkeit. Ich schließe die Augen, bis wieder Ruhe in meinem Innern einkehrt, still und wohltuend. Ich atme in diese Stille hinein und versuche, die Fassung zurückzugewinnen.

Doch dann ist es, als würde mein Gehirn in zwei Hälften gespalten.

Auf einmal fühlt es sich so an, als würden sich glühend heiße Dolche in meinen Kopf bohren, die alles verbrennen, was ihnen in den Weg kommt. Mein Körper steht in Flammen und jeder Nerv brennt vor Schmerz. Ich schnappe verzweifelt nach Luft und drücke die Griffe meiner Atikas ganz fest, um meinen Körper in der Gegenwart zu verankern.

Atme, atme … Aber es hilft nicht.

Der Schmerz breitet sich weiter in mir aus und mein Gehirn pocht noch heftiger. Ich beiße die Zähne zusammen, um dem zu widerstehen. Das muss ein Angriff der Jatu sein, aber ich lasse mich nicht davon überwältigen. Ich bin die Nuru und mein Körper wird sich wieder erholen. Dieser Schmerz, ganz gleich, woher er rührt, ist nicht von Dauer.

»Deka? Alles in Ordnung?« Brittas besorgtes Flüstern kommt gerade rechtzeitig und ermahnt mich, keine Schwäche zu zeigen, ganz gleich, wie schrecklich ich mich fühle.

Nicht hier, umzingelt von Jatu.

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und schwanke leicht, als mir von der Anstrengung übel wird. Wie erwartet lässt der Schmerz bereits nach, mein Körper hat schon mit der Heilung begonnen, ganz wie ich es vorhergesehen habe. Also setze ich einen qualvollen Schritt vor den anderen, bis ich endlich vor meinen Gefährtinnen stehe, die auf meinen Befehl warten.

»Nuru«, knurrt Nimita besorgt. Sie scheint bemerkt zu haben, dass ich Probleme hatte.

»Mir geht es gut«, sage ich rasch. »Konzentriert euch darauf, Melanis zu beschützen.«

Schließlich ist sie es, auf die es die Jatu abgesehen haben. Meine Anwesenheit ist für sie bloß eine glückliche Fügung, eine unerwartete, aber willkommene Beigabe.

Nimita und die anderen bilden einen schützenden Kreis um die Erstgeborene und ich stelle mich an die Spitze. Ich habe keine Angst um mich selbst. Ganz gleich, womit die Jatu mich angreifen, ich bin nicht mehr das schwache, bemitleidenswerte Mädchen, das ich in Irfut war. Heute ist jede Faser meines Körpers eine Waffe und ich habe vor, sie zu nutzen.

Ich betrachte den Anführer der Jatu, einen bärtigen Riesen von einem Mann in Rüstung mit einem Speer mit fünf Spitzen: eine tödliche Speerspitze in der Mitte und vier weitere um sie herum, wie metallene Blütenblätter, die eine tödliche Blume krönen. Die anderen Jatu haben die gleichen Waffen, nur nicht so groß und eindrucksvoll, womit der Anführer wohl eine Warnung aussprechen will: Sieh, wie viel stärker ich bin als die anderen, wie viel schreckenerregender als sie. Der Anblick amüsiert mich beinahe. Nachdem ich schon so lange unter Todesrufern weile, finde ich ihn im Vergleich beinahe mitleiderregend.

Aber ich fixiere seinen Speer, um das Symbol auf seinem Brustharnisch nicht ansehen zu müssen. »Abendgrüße. Ich bin Deka, die Nuru der Göttinnen«, sage ich förmlich und mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Nennt mir eure Namen.«

Zu meiner großen Bestürzung antwortet mir kein einziger der Jatu.

Ich bin verwirrt. Echte Jatu können meiner Stimme nicht widerstehen, ebenso wenig wie Alaki oder Todesrufer. Kein Abkömmling der Goldenen Göttinnen kann das. Sie alle unterliegen dem subtilen Zwang, den meine Stimme auf sie ausübt, und das sogar dann, wenn ich es gar nicht will. Deshalb meiden mich Alaki und Todesrufer, so weit sie nur können, und meine Freundinnen tragen ständig Rüstungen und Schmuck mit meinem Blut. Andernfalls kann ich sie allein mit meiner Stimme beherrschen. Echte Jatu besitzen einen solchen Schutz nicht und können daher auf keinen Fall gegen mich immun sein.

Ich sammle meine Kraft. »Ich habe gesagt: ›Nennt mir eure Namen.‹« Die Luft erzittert von der Gewalt meines Befehls.

Aber wie zuvor reagieren die Jatu nicht auf mich.

Als ihr Anführer in einer mir fremden Sprache zu seinen Männern spricht, starre ich sie nur ungläubig an. Es ist, als würde meine Stimme wirkungslos von ihnen abperlen. Oder besser gesagt von ihren Symbolen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie auf den Jatu-Brustharnischen vibrieren, wenn ich spreche. Als ob sie mich abwehren, meine Macht abwehren würden …

Was hat es mit diesen Symbolen auf sich?

Britta sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Sie missachten einen direkten Befehl, Deka.«

»Es liegt an dem Symbol, das sie tragen«, sage ich keuchend, während ich beginne, die Teile zusammenzusetzen. »Es wehrt meine Befehle ab.«

Das heißt: Als die Jatu in die Kammer eindrangen, taten sie es aus eigenem Willen und nicht, weil ich es befohlen habe. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewinnen, ganz gleich, wer diese Jatu auch sein mögen.

Noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, sehe ich, wie der Anführer der Jatu seinen Speer hebt.

»Verteilt euch!«, rufe ich und wechsle sofort in den Kampfzustand.

Die Welt um mich herum versinkt in Dunkelheit und mein Instinkt und meine Sinne schärfen sich. Als der Speer an mir vorbeizischt, haben sich alle um mich herum in flimmernde weiße Schatten verwandelt. Ich sehe nur noch ihre reinste Essenz. Meine Stimme mag den Leuten Angst einjagen, doch die Fähigkeit, jedes Lebewesen auf seine Essenz zu reduzieren und dadurch jede seiner Schwächen und Stärken zu erkennen, wie andere Menschen Farben unterscheiden, ist meine furchtbarste Waffe.

Ich sehe mich um und verschaffe mir ein Bild von meinen Gegnern, wie Weißhand es mich gelehrt hat: Dort ein verletztes Knie. Ein schwaches Herz. Ein nach einer Kinderkrankheit verkümmerter Speer-Arm. Ich sehe alle Schwächen, die ich ausnutzen kann.

Mit grausamem Lächeln presche ich vor und schneide mit chirurgischer Präzision durch Arme und andere Gliedmaßen. Ixa ist an meiner Seite und tut das Gleiche. Mit seinem kräftigen Kiefer beißt er sich durch die Rüstungen und das Fleisch der Jatu. Aber all das reicht nicht, um gegen sie anzukommen, das wird mir schon nach wenigen Augenblicken klar. Anders als die Priester kämpfen diese Jatu geordnet. Sie sind ausgebildete Soldaten und wesentlich stärker als wir.

Als Asha von einem Soldaten in meiner Nähe durch die Luft geschleudert wird, strecke ich die Hand aus und versuche ein letztes Mal, ihnen meinen Willen aufzuzwingen. »Halt!«, rufe ich. Doch die Jatu greifen weiter an und ihre Symbole hören nicht auf zu vibrieren. Ich strecke noch einmal die Hand aus. »HALT!«

»Es hat keinen Sinn, Deka!«, ruft Britta und lässt ihren Streithammer auf den Kopf eines angreifenden Jatu knallen. »Bring Melanis in Sicherheit!«

Mit einem frustrierten Knurren breche ich meine Versuche ab und laufe zu Melanis. Aber als ich mich der Erstgeborenen nähere, bietet sich mir ein grauenvoller Anblick: Melanis liegt am Boden und ein grässliches Geräusch geht von ihr aus, das klingt, als würde etwas zerbrechen.

»Melanis!«, rufe ich und laufe zu ihr.

Ein seltsames Echo liegt in der Luft, ein gespenstisches Surren, das rund um mich herum widerhallt. Ich weiß nicht, was es ist, doch ich ahne, dass es von ihr kommt, eine Art göttliche Kraft. So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt: rohe Energie, die sich aufbaut und wächst.

Ich frage besorgt: »Melanis, was ist das …?«

Da schleudert mich eine blendend weiße Explosion gegen die Wand.

Benommen bleibe ich liegen, während zersplittertes Glas vom Deckengewölbe auf mich herabfällt. Was in aller Unendlichkeit ist hier gerade passiert? Melanis’ Sturz, die Explosion … Mein Schädel dröhnt und in meinen Ohren klingelt es laut. Stöhnen erfüllt den Raum. Um mich herum versuchen alle, ihre Benommenheit abzuschütteln und aufzustehen. Auch ich versuche es, aber meine Beine geben nach. Sie sind weich wie Butter. Nicht, dass mich das aufhalten würde. Ich muss mit gutem Beispiel vorangehen. Ich bin schließlich die Nuru.

Ich beiße die Zähne zusammen, quäle mich auf die Beine und sehe mich um.

Das Erste, was ich erblicke, ist Melanis.

Die Erstgeborene schwebt hoch über uns und der Kopf des Jatu-Anführers baumelt lässig an ihrer Hand. Noch bevor ich wirklich begriffen habe, was ich da sehe, bemerke ich etwas anderes: Flügel. Strahlend weiße Flügel, deren Federspitzen golden leuchten. Daher also rührte das Geräusch, das ich vorhin bei Melanis gehört habe. Die Gewissheit breitet sich ganz instinktiv in mir aus. Und noch etwas weiß ich: Ich habe diese Flügel schon einmal gesehen, ich habe sie gespürt. Sie waren das Gewicht auf meinem Rücken, als ich mich in dem weißen Raum befand.

War die Szene vielleicht eine Erinnerung?

Eigentlich hatte ich das Erlebnis im weißen Raum schon als Wachtraum abgetan, als Hirngespinst, das mein Geist mir als Erinnerung vorgegaukelt hat. Aber jetzt, da ich Melanis über uns fliegen sehe, bin ich mir ziemlich sicher, dass es real war. Melanis’ Flügel sind zurückgekehrt, ein göttliches Geschenk, versteckt unter ihrer Haut. Warum sollte nicht auch dieser Traum ein göttliches Geschenk sein, ein neuer Segen unserer Mütter?

Ich erstarre in Ehrfurcht und erst ein Warnschrei von Adwapa rüttelt mich wieder wach. »Deka, aus dem Weg!«, ruft sie. Ich kann gerade noch ausweichen, als Melanis im Sturzflug von der Decke herabschießt.

Bevor sie den Boden erreicht, stellt sie im letzten Augenblick ihre Federn auf und Sekunden später fliegt der Kopf eines Jatu blutspritzend durch die Luft. Geschockt stehe ich mit offenem Mund da. Melanis’ Flügel sind weiße gefiederte Schwerter, die alles um sie herum zerschneiden.

Bevor ich begreife, was hier geschieht, wirbelt Melanis erneut wie ein Orkan durch den Raum und köpft einen Jatu nach dem anderen. Schreiend blasen die Soldaten zum Rückzug, doch Melanis ist zu schnell für sie. Ihr Körper ist wie eine riesige Klinge, die zuschlägt, ehe die Jatu sich überhaupt rühren können. Ich sehe staunend zu und merke kaum, dass sich Britta und die anderen um mich scharen.

Britta ist ebenfalls fassungslos. »Schau dir das an …«

»Ich habe noch nie etwas so Wunderschönes gesehen.«

Ich werfe Adwapa einen scharfen Blick zu, als ich tief verstört beobachte, wie sie sich eine falsche Träne aus dem Gesicht wischt und anerkennend lächelt, während Melanis vor unseren Augen ein Massaker anrichtet. Unbehagen kriecht mir unter die Haut. Adwapa hatte schon immer einen üblen Galgenhumor, doch das hier geht zu weit.

Aber ich bin nicht die Einzige, die unangenehm berührt ist. »Das ist grausig, Adwapa, selbst für dich«, sagt Belcalis kopfschüttelnd.

Adwapa schnalzt mit der Zunge. »Glaubst du etwa, die würden nicht jubeln, wenn man uns so massakrieren würde?«

Damit hat sie nicht ganz unrecht, obwohl ich weiß, dass sie nicht die Jatu meint, mit denen wir es gerade zu tun haben. Wahrscheinlich denkt sie wieder an Mehrut. Adwapa und die füllige südländische Alaki waren Geliebte im Warthu Bera, unserem Ausbildungshaus. Wir anderen dachten, dass es für sie keine große Sache war. Aber Mehrut blieb im Warthu Bera zurück, als wir fortgezogen sind, und wurde vermutlich gefangen, als die Jatu die Stadt eingenommen haben. Seit diese angefangen haben, Mädchen von den Stadtmauern Hemairas hinunterzuwerfen, hat Adwapa furchtbare Albträume, in denen sie laut Mehruts Namen ruft.

Wir müssen Hemairas Mauern stürmen und unsere Schwestern aus dem Warthu Bera befreien, allen voran Mehrut. Und das schaffen wir nur, wenn die Mütter ihre Macht zurückgewinnen. Deshalb müssen wir die Jatu hier erledigen und Melanis in Sicherheit bringen.

Mit diesem Gedanken eile ich den Jatu hinterher, von denen die meisten schon durch die Tempelgänge geflohen sind und rennen, so schnell ihre Beine sie tragen. Offenbar hat Melanis’ Angriff ihnen schwer zugesetzt.

»Feiglinge!«, ruft Adwapa höhnisch.

»Kommt zurück und stellt euch dem Kampf, ihr Abschaum!«, fügt ihre Schwester hinzu.

Seufzend nicke ich Nimita und den anderen Todesrufern zu, damit sie mir folgen. Dann wende ich mich wieder Melanis zu, die auf mich zukommt, während das Blut in ihren Federn verschwindet, wie Wasser, das aufgesogen wird.

Der Anblick ist so verstörend, dass ich einen Schritt zurückweiche. So etwas habe ich noch nie gesehen. Doch die geflügelte Erstgeborene scheint das gar nicht zu bemerken, während sie glückselig lächelnd näher kommt. »Ehrenwerte Nuru«, sagt sie und wirkt dabei völlig gelassen, »sollen wir gehen? Ich möchte endlich unsere göttlichen Mütter wiedersehen.«

»Ja«, antworte ich und eile zu Ixa.

Ich kann es gar nicht erwarten, diesen schrecklichen Ort und all das Grauen, das ich hier gesehen habe, hinter mir zu lassen.

Als ich kurz stehen bleibe, um einen Brustharnisch mit dem Symbol näher zu betrachten, höre ich ein seltsames, kratzendes Geräusch. Es ist ganz leise, fast wie ein Flüstern, aber irgendetwas daran lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich folge dem Geräusch zu einem Haufen Jatu-Leichen, die auf dem Boden liegen, und atme erleichtert aus, als ich nichts Ungewöhnliches feststelle. Beruhigt drehe ich mich zu Ixa um … als ich aus dem Augenwinkel etwas Goldenes schimmern sehe. Eine große Männerhand befreit sich aus dem blutigen Haufen von Gliedmaßen und Eingeweiden. Sie wurde am Handgelenk abgetrennt.

Ich verharre reglos.

Ein diffuses Grauen bemächtigt sich meiner, als ich beobachte, wie die Hand zu einem Haufen anderer goldener männlicher Körperteile kriecht, die sich langsam, aber sicher wieder zusammensetzen, während sich Muskeln und Fleisch dehnen und winden wie sehnige goldene Würmer.

Auf Ashas Gesicht macht sich Entsetzen breit und sie atmet scharf aus. »Ist das …«

Ich antworte nicht, denn das ist unnötig, als wir sehen, wie sich zwei goldene Beine mit einem großen, uns allen bekannten männlichen Oberkörper verbinden. Ein lang gezogener gurgelnder Ton erklingt. Mit einem scharfen Atemzug erwacht der Körper und der goldene Schlaf zieht sich ebenso schnell zurück, wie er gekommen ist.

Der Anführer der Jatu tritt uns entgegen und verzieht höhnisch das Gesicht zu einer bösartigen, gemeinen Fratze, die mich sicher noch in meinen Albträumen verfolgen wird. »Es ist, wie sie gesagt haben«, verkündet er und seine Augen leuchten in gottlosem Fanatismus. »Idugu hat uns auserwählt, wiedergeboren zu werden, um Otera von dem Abschaum zu säubern, der es überschwemmt. Um den Unrat auszumerzen, den ihr über das Eine Königreich gebracht habt. Ich bemitleide euch, falsche Gläubige von falschen Göttern. Wisst ihr, was euch erwartet? Habt ihr auch nur die geringste Vorstellung? Die wahren Götter werden erwachen. Idugu hat seine Söhne gesegnet und nun sind auch wir unsterb–«

Ich sehe Klauen aufblitzen und schon ist sein Kopf vom Körper getrennt. Blut spritzt. Goldenes Blut. Genau wie bei einer Alaki.

Katyas gewaltige rote Gestalt zittert, als sie auf das Blut schaut, das von ihren Klauen heruntertropft. Dann sieht sie mich an. »Wie kann das sein, Deka?«, fragt sie keuchend und sieht auf den Mann hinunter, den sie gerade getötet hat. »Wie kann das sein?«

Genau das würde ich auch gern wissen.
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[image: Initial-S]eit ich die Nuru bin, weiß ich zwei Dinge gewiss: Erstens, ich kann allen Kindern der Goldenen meinen Willen aufzwingen, und zweitens, echte Jatu, die getötet werden, können nicht wiederauferstehen. Heute wurden beide Gewissheiten zunichtegemacht. Dieser Gedanke kreist in meinem Kopf, während wir uns vom Oyomosin entfernen, der nur noch eine schwelende Hülle ist, dort oben auf seinem roten Felsen. Gewöhnlich beanspruchen wir alle Stätten, die wir erobern, im Namen der Goldenen, aber den Oyomosin haben wir bis auf die Grundfeste niedergebrannt. Wir hatten keine Wahl, nachdem der Jatu vor unseren Augen wiederauferstanden war. Wir haben die Leichen aller Jatu, die wir gefunden haben, enthauptet – nur um sicherzugehen. Die meisten Alaki sterben endgültig bei einem dieser drei Tode: Verbrennen, Enthaupten oder Vergiften. Hoffen wir, dass zwei der drei Todesarten bei diesen Jatu ausreichen, was auch immer sie sonst noch sind.

»Was ist da vorhin passiert, Deka?«, fragt Britta und spricht damit aus, was wir uns alle seit einer Stunde denken. Sie sitzt hinter mir auf Ixa, denn Melanis hat Brittas Greif, Praxis, für den Rest des Weges für sich beansprucht.

Das viele Töten hat die Erstgeborene ermüdet, obwohl man es ihr nicht ansieht. Sie treibt die geflügelte weiße Katze zu halsbrecherischem Tempo an, will, so schnell es geht, das N’Oyo-Gebirge erreichen, zum ersten Mal seit tausend Jahren.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Du warst doch da und hast dasselbe gesehen wie ich.«

»Ich habe gesehen, wie ein Jatu gestorben ist und schneller als ein Wimpernschlag wieder zum Leben erwacht ist.« Die Bemerkung kommt von Belcalis, die auf dem Greif neben uns fliegt. »Das können nicht einmal wir. Wie ist das möglich?«

Genau dieselbe Frage stelle ich mir auch. Echte Jatu mögen stärker und schneller sein als wir, ihre Alaki-Schwestern, aber sie haben nur einen Tod. Sie fallen nicht in den goldenen Schlaf. Sie werden nicht als Todesrufer wieder lebendig. Und auf keinen Fall missachten sie meine Befehle.

»Er hat gesagt, es war Idugu.« Katya, die auf einem weiteren Greif reitet, wirkt noch immer höchst verwirrt. »Er hat gesagt, Sein Segen hätte es bewirkt.«

Meine Muskeln ziehen sich zusammen. Idugu ist die gegenwärtige Gestalt Oyomos, seine kriegerische Inkarnation, die geboren wurde, um die Goldenen und alle ihre Töchter zu vernichten. Seit unserem ersten Sieg über die Jatu hören wir Gerüchte über ihn. Er ist anders als die anderen Erscheinungen Oyomos: Oyo, der Sonnengott, der das Getreide wachsen lässt und seine Anhänger ernährt. Omo, der Gott der Weisheit, der die Wissenschaft der Fraktale lehrt, die verborgenen Gleichungen hinter allen Dingen. Doch Idugu verkörpert reine Brutalität, Krieg und Tod und ist so gefürchtet, dass selbst seine Anhänger seinen wahren Namen erst mit ihrem letzten Atemzug auszusprechen wagen.

Jeden Tag greifen mehr seiner Anhänger unseren Berg an, um sich für ihn zu opfern. Auf diese Weise zu sterben, ist die höchste Ehre, auf die sie hoffen dürfen.

»Idugu ist ein Mythos, ein Märchen, das die Jatu sich erzählen, wenn sie sich im Dunkeln fürchten«, spöttelt Adwapa.

»Oder es gibt ihn wirklich«, sage ich und muss daran denken, dass ich mich im Oyomosin beobachtet gefühlt habe. Ich dachte, es wäre ein Jatu gewesen, aber vielleicht stimmt das ja nicht. Vielleicht war es etwas anderes. Wenn ich in den vergangenen zwölf Monaten eines gelernt habe, dann, dass man keine Möglichkeit außer Acht lassen darf. »Was ist, wenn er wirklich existiert?«, frage ich und spreche damit die Frage aus, die mich beschäftigt, seit der Anführer der Jatu vor meinen Augen wiederauferstanden ist.

»Was? Noch ein Gott in Otera?« Nimitas Stimme klingt warnend. Was ich da sage, grenzt an Blasphemie. Es gibt keine anderen Götter außer den Müttern.

»Ein Wesen, das sich als Gott ausgibt«, stelle ich rasch klar.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto schlüssiger erscheint es mir. Das Symbol auf den Brustharnischen der Jatu war ein mystisches Objekt, ähnlich dem N’Goma, der undurchdringlichen Barriere von Hemaira.

Und wenn es noch mehr solcher Objekte gibt, die jemandem so viel Macht verleihen, dass er sich als Gott ausgeben kann?

Ich wirble zu den anderen herum, ängstlich und aufgeregt zugleich. »Die Mütter haben Tausende von Jahren geschlafen. In der Zeit ist viel von ihrer Macht verloren gegangen. Aber vielleicht ging sie gar nicht verloren, sondern wurde gestohlen. Die Kaiser von Hemaira wussten immer, wo die Mütter schliefen, und ihnen standen schon damals alle möglichen Objekte zur Verfügung.«

»Wie dieses Symbol«, sagt Britta und nickt in Richtung des Brustharnischs, den ich in mein Bündel gewickelt habe, um ihn später zu untersuchen.

Ich sehe sie überrascht an. Offenbar bin ich nicht die Einzige, der seine Wirkung aufgefallen ist. »Wie dieses Symbol«, bestätige ich. »Vielleicht gibt es ein Objekt, das göttliche Macht stehlen kann.«

Das würde vieles erklären. Als Oyomo das letzte Mal in Idugus Gestalt auftrat, haben die echten Jatu die Mütter in ihrem eigenen Blut gefangen und das Todesmandat ins Leben gerufen, um die Alaki zu jagen und zu töten. Aber wie haben sie es geschafft? Wie konnten sie die Macht der Mütter lange genug in Schach halten, um sie einzuschließen? Diese Frage stelle ich mir schon lange und jetzt fürchte ich, die Antwort zu kennen.

Noch vor einem Jahr war unsere einzige Sorge, die Todesrufer zu töten und unsere Reinheit wiederzuerlangen. Jetzt stehen wir mystischen Objekten gegenüber und Jatu, die von den Toten auferstehen. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder schreien soll. Unter den gegebenen Umständen scheint mir beides angemessen.

Dann sage ich zu den anderen: »Ich weiß nur eines: Es ist immer besser, Antworten direkt an der Quelle zu suchen, als mit sinnlosen Spekulationen Zeit zu verschwenden. Die Mütter werden es wissen. Fragen wir sie.«

Da fällt mir etwas ein … Ich nehme Melanis in den Blick, die immer noch an der Spitze der Gruppe reitet, so begierig, nach Abeya zu kommen, dass sie unsere Unterhaltung nicht mitbekommen hat. »Melanis«, rufe ich ihr hinterher. »Ich will dich etwas fragen.«

»Ja, ehrenwerte Nuru?«, sagt die Erstgeborene, nachdem sie Praxis zu mir herumgewirbelt hat.

Als sie vor mir steht, beuge ich mich zu ihr vor. »Habt Ihr schon einmal andere einen Blick in Eure Erinnerungen werfen lassen?«

»Einen Blick in meine Erinnerungen?« Melanis legt verwirrt den Kopf schief. »Aber das wäre doch eine göttliche Gabe und das ist unmöglich, ehrenwerte Nuru. Nur Götter können die Gedanken anderer lesen.« Sie kommt noch näher und runzelt ihre wunderschöne Stirn. »Warum fragst du?«

»Als wir im Tempel waren, habe ich …«, beginne ich, doch dann halte ich schuldbewusst inne. Ich kann Melanis nicht mit meinen Sorgen belasten. Sie wurde ja gerade erst befreit.

Ich betrachte die dunklen Ränder unter ihren Augen und auf ihrer goldbraunen Haut. Körperlich mag sie geheilt sein, aber trotzdem ist sie durch die Hölle gegangen. Tausend Jahre lang wurde sie in dem Tempel verbrannt. Ihr Verstand hat gelitten, ist zerrüttet, genau wie meiner. Ich kann es ihr nicht noch schwerer machen. Nicht jetzt, da sie sich so sehr auf das bevorstehende Wiedersehen freut.

»Nichts«, behaupte ich schließlich. »Es war nur so ein Gedanke.«

Sie wirkt noch immer verwirrt, doch ich lächle ihr zu und bedeute ihr weiterzureiten. Lieber gedulde ich mich und spreche mit Weißhand oder den Müttern, die wirklich begreifen, was vor sich geht. Vielleicht war der Wachtraum nur ein Symptom meines gestörten Geists. Vielleicht auch mehr. Ich muss es herausfinden.

»Reitet weiter«, sage ich und nicke in die Ferne, wo am Horizont eine Bergkette sichtbar wird. Das N’Oyo-Gebirge. Unser Zuhause. »Wir sind fast da.«

»Endlich!«, ruft Melanis und treibt ihren Greif weiter an. Es ist, als würden Jahrhunderte der Folter mit einem Schlag von ihr abfallen.

Während die Last auf meinen Schultern immer größer wird. Es gibt so viel zu tun und ich habe so viele Fragen.

Ich sehe auf Ixa hinunter, der die ganze Zeit geflogen ist. Beeil dich, sage ich zu ihm. Ich muss mit den Müttern sprechen.

Deka, antwortet Ixa und schlägt schneller mit den Flügeln.

In der Ferne werden die ersten Sonnenstrahlen über den Berggipfeln sichtbar.
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Vor sechs Monaten war der Tempel der Goldenen eine Ruine, ein angsteinflößender Bau auf einem schneebedeckten Berggipfel, umgeben von einem Salzsee, so blendend weiß, dass einem die Augen brannten, wenn man ihn bei Tageslicht betrachtete. Um ihn von Hemaira aus zu erreichen, musste man wochenlang Wüsten durchqueren, wo man unter der sengend heißen Sonne schmorte, der Hals austrocknete und der Wind den Sand in kräftigen Stürmen aufwirbelte. Dann habe ich die Goldenen aufgeweckt und sie begannen, wieder an Macht zu gewinnen. Und mit ihrer Macht erwachte auch das gesamte N’Oyo-Gebirge und seine Umgebung zu neuem Leben. Riesige Bäume strecken ihre großen Äste aus, die sogar mit den Titanen in den Dschungeln der tiefsten südlichen Provinzen mithalten können, und in dem glitzernden See tummeln sich wieder alle möglichen Arten von Fischen und anderen Wassertieren. »Neue Blüte« nennen wir diese Fülle frischen Lebens, den sichtbaren Beweis für die wiederkehrende Macht unserer Mütter. Selbst die Temperatur hat sich verändert. Herrschte bisher auf dem Gipfel eisige Kälte, hat die Luft nun milde Temperaturen, die mich an meine Zeit im Warthu Bera erinnern. Wo einst Einöde und Salz vorherrschten, ist jetzt das Leben zurückgekehrt.

Meine Anspannung lässt ein wenig nach, als wir uns den vertrauten Gipfeln nähern, deren Umrisse von sanft leuchtenden Lichtkugeln umgeben sind, die sie umtanzen wie riesige Libellen.

»Die Lichter von Mutter Beda«, sagt Melanis und ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Das erste echte Lächeln, das ich seit ihrer Befreiung an ihr sehe.

In diesem Augenblick bin ich froh, dass ich meine Sorgen nicht mit ihr geteilt habe. Sie verdient dieses kleine Glück, nachdem sie so lange gelitten hat.

Melanis eilt den Lichtbündeln entgegen, greift mit ihren langen Fingern nach ihren Rändern.

Ein paar Tage nachdem Beda, eine der Mütter, aufgewacht ist, sind die Lichtbündel aus ihrer Brust hervorgetreten und seitdem erscheinen sie immer wieder aufs Neue. Wo immer eine Alaki oder eine Todesruferin den Berg hinaufsteigt, leuchtet ihnen eine Lichtkugel den Weg. Sogar im Vorland sind sie zu sehen, wo ein Trupp Alaki patrouilliert. Die Neue Blüte ist dort so dicht, dass man die Mädchen dahinter kaum erkennen kann, aber die Lichter verraten sie. Ich kneife die Augen zusammen, als ich weitere Lichtkugeln bei einer Gruppe auf dem Hügel erkenne, die etwas aus dem Berg hervorzuziehen scheint. Es ist etwas Großes, aber was genau, kann ich aus der Entfernung nicht erkennen.

Sicher eine neue Schöpfung der Mütter. Immer wieder gehen neue Wesen aus dem Gebirge hervor. Der Anblick macht mir Mut: Wir sind fast zu Hause.

Die Sonne geht bereits auf, als wir in Sichtweite des zentralen Berggipfels gelangen, auf dem sich der Tempel der Goldenen aus der Mitte des Sees erhebt. Goldgeäderte Bauten säumen ihn und die Gärten, in denen Wasserfälle die Luft mit Nebel erfüllen, und die Statuen aus rotem Stein glänzen im frühen Morgenlicht. Abeya, die Stadt der Göttinnen. Bei diesem Anblick wird mir warm ums Herz. Ebenso beim Klang der fröhlichen Trommeln, die uns willkommen heißen und Todesrufer und Alaki, die in prächtigen Rüstungen am Ufer des Tempelsees warten, von unserer Ankunft unterrichten.

Wie ich es erwartet habe, führt Weißhand das Begrüßungskomitee an. Neben ihr stehen die Equus-Zwillinge Braima und Masaima, deren Mähnen zur Feier des Tages geflochten sind und die mit den Eisenspitzen ihrer Krallen ungeduldig im Sand scharren. Melanis ist eine Legende, nicht nur unter den Alaki, sondern auch unter den Equus, die seit Beginn der Geschichtsschreibung unsere Verbündeten sind.

Immer mehr von ihnen versammeln sich und ihre riesigen pferdeähnlichen Gestalten glänzen im Lichte der Morgendämmerung. Die Equus gehören zu den prächtigsten Wesen in ganz Otera. Sie sind eine Mischung aus Mensch, Pferd und Raubvogel. Vom Kopf bis zum Bauch ähneln sie Menschen und darunter sehen sie aus wie Pferde, bis auf ihre kräftigen, greifvogelartigen Klauen, die sie anstelle von Hufen haben. Wegen ihrer Pferdegestalt und ihrer engen Verbindung zu den Tieren werden sie auch Pferdemenschen genannt.

Hinter ihnen kommen Kinder, überwiegend Waisen oder Jugendliche, die von zu Hause weggelaufen sind und den Lehren Oyomos nicht mehr folgen wollen. Dann sind da die Mädchen, die wir aus den benachbarten Dörfern gerettet haben. Junge Alaki, deren Blut sich noch nicht verändert hat, die noch rot bluten wie Menschen und noch nicht golden wie die Göttinnen.

Ihretwegen haben die Todesrufer immer wieder oterische Dörfer angegriffen: Sie können wittern, ob ein Mädchen Alaki ist, noch bevor es seine erste Menstruation hat. Deshalb versuchen sie, alle jungen Mädchen vor dem Ritual der Reinheit zu sich zu holen, auch wenn das Ritual inzwischen keine große Bedeutung mehr hat. Jetzt, da fast jeder in Otera weiß, was Alaki sind, werden Frauen auf der Straße geschnitten, wenn auch nur der leiseste Verdacht besteht, dass göttliches Blut durch ihre Adern fließt.

Noch ehe Melanis richtig gelandet ist, drängt sich die Menge um sie und Freudentränen fließen, während sich alle um sie scharen. Die anderen Erstgeborenen haben sie nicht mehr gesehen, seit die Jatu vor vielen Jahrhunderten rebelliert und sie und viele andere Erstgeborene gefangen genommen haben. Aber sie haben Geschichten über sie erzählt und an die jungen Alaki und Todesrufer weitergegeben, sodass alle in Abeya die Legende kennen, die sich um sie rankt. »Melanis! Melanis!«, erklingt der glückliche Sprechchor und die geflügelte Alaki verschwindet in einem Meer von tausend Umarmungen und Küssen; sie wird genauso geliebt wie einstmals.

Aber zu meiner Überraschung ist Weißhand nicht unter den Jubelnden. Sie steht nur steif da und sieht zu, wie Melanis sich von der Menge feiern lässt.

Doch ich kann nicht lange über sie nachdenken, weil ein paar Blutsschwestern auch mich willkommen heißen. »Sei gegrüßt, ehrenwerte Nuru«, murmeln sie, aber ihr Gruß klingt misstrauisch und zurückhaltend.

Die meisten der jüngeren Blutsschwestern auf dem Berg meiden meine Gesellschaft. Meine Fähigkeiten bereiten ihnen Angst. Es ist eine Sache, dass ich den hemairischen Kaiser und seine Männer unterworfen habe. Aber dass ich den Verstand meiner Blutsschwestern nutzen kann, ist ihnen unheimlich. Außerdem kann ich im Kampfzustand die Schwächen der anderen sehen. Diese Fähigkeit habe ich noch nicht lange. Weißhand hat mir in den ersten Monaten in Abeya beigebracht, wie ich sie nutzen kann. Aber sie ist der Grund, warum sich alle von mir fernhalten, besonders die Todesrufer. Nicht nur, weil ich ihre körperlichen Schwächen sehen kann, sondern vor allem, weil ich sie zwingen kann, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen. Denn auf diese Weise habe ich eine große Zahl von ihnen umgebracht.

Bei dem Gedanken überkommen mich starke Schuldgefühle. Ich habe so viele Todesrufer getötet, als ich im Warthu Bera war. So viele. Damals wusste ich nicht, was sie waren. Ich glaubte den Priestern, die mir sagten, ich sei ein Dämon und Todesrufer seien Monster, die ich ausmerzen müsste, um wieder rein zu werden. Damals hätte ich alles getan, um rein zu sein, hätte alle Monster der Welt getötet, wenn ich nur alles Dämonische in mir hätte vernichten können. Wie hätte ich ahnen sollen, dass alles, was sie als dämonisch bezeichneten, Merkmale meiner göttlichen Herkunft waren?

Als ich die Menge betrachte, die auf dem Berggipfel versammelt ist, fühle ich mich plötzlich sehr allein. Jeder dort gehört einer Gruppe an: Menschen, Alaki, Todesrufer und Equus. Selbst meine Freundinnen Britta, die Zwillinge, Belcalis und Katya haben einander. Nur ich bin anders. Ich bin keine echte Alaki und ich bin auch bestimmt keine Todesruferin. Ich bin nur die Nuru, ein Wesen, das erschaffen wurde, um die Mütter zu befreien und ihren Willen zu vollstrecken.

Und genau das werde ich tun, sage ich mir und schüttle meine melancholischen Gedanken ab. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Das können nicht einmal unsere Mütter. Ich kann nur vorwärtsgehen und sie hinter mir lassen, Fragen stellen, statt Angst zu haben, und handeln, wie ich es für richtig halte, statt willenlos den Befehlen anderer zu folgen. Eine bessere Person sein, eine selbstbestimmte Person.

Ich suche Weißhands Blick über die Menge hinweg. Wir müssen uns treffen, zeige ich ihr an. Es ist dringend. Trommelt die Generalinnen zusammen.

Sie nickt und zeigt auf den Tempel der Goldenen, während sie die Delegation anführt. Ich gehe rasch hinterher, während sich in meinem Kopf die Gedanken über das Symbol, die Jatu und die Kammer überschlagen. Bis eine vertraute, seidig glänzende Gestalt über mir aufragt: Es ist Masaima, mit Braima an seiner Seite. Masaima kommt näher und knabbert versuchsweise an meinen Haaren, wie er es sonst auch immer tut. Doch dann wirft er den Kopf zurück und verzieht angewidert den Mund.

»Du schmeckst nach Rauch, ehrenwerte Nuru«, sagt er.

»Ich war an einem sehr rauchigen Ort«, antworte ich ernst.

»Dann solltest du ein Bad nehmen«, rät mir Braima und wirft dabei hochmütig seine schwarz durchwirkte Mähne zurück. Der schwarze Streifen ist das einzige Merkmal, das ihn von seinem Bruder unterscheidet. Ansonsten sehen die beiden absolut identisch aus. »Baden ist gut für Alaki.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken.

Ganz gleich, wie schlimm die Dinge stehen: Braima und Masaima schaffen es immer, mich aufzumuntern.

Als die beiden weitertraben, verzieht sich mein Grinsen zu einer Grimasse. Ich habe keine Zeit zum Trödeln. Ich muss Weißhand und den anderen Generalinnen Bericht über alles erstatten, was ich mit angesehen habe, und dann den Rat der Mütter einholen. Wenn Idugu – oder wer auch immer sich für ihn ausgibt – wirklich existiert, müssen wir sofort herausfinden, wer oder was dahintersteckt. Außerdem muss ich wissen, was es mit meinem Wachtraum auf sich hat.

Ich eile auf das Ufer des Sees zu und bin erleichtert, als ich sehe, wie das Wasser steigt, erstarrt und sich verfestigt, bis es zu einer durchsichtigen Brücke wird, die man überqueren kann.
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